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ZUM ENTSTEHEN DER VERBINDUNGEN 
 
Der Ursprung studentischer Verbindungen verliert sich im Dunkel der Geschichte. Kein 
Gründungsakt ist uns bekannt geworden, noch könnte man vor der Mitte des 18. Jahr-
hunderts Zusammenschlüsse von Studierenden erkennen, die auch nur annähernd eine 
Ähnlichkeit mit dem aufweisen, was sich als Korporation in den letzten beiden Jahrhun-
derten herausgebildet hat.  
 
Im wissenschaftlichen Sinne sind nicht einmal gesicherte Vorläufer-Formen auszu-
machen, es sei denn, man würde sich bescheiden und das natürliche Zusammenstehen 
der von gleichen Gefährnissen Betroffenen oder das spätere institutionelle Inkorporieren 
in die "universitas magistrorum et scholarium" als Quelle des "in Jahrhunderten entstan-
denen Studentenwesens" akzeptieren. So finden sich vor allem in der Verbindungslitera-
tur vielfach Hinweise auf studentische Zusammenschlüsse, die bereits in die Zeiten der 
ersten Universitätsgründungen verlegt und Vorläufer der heutigen Verbindungen gewor-
den seien.  
 
Allenfalls könnte man die ab Mitte des 18. Jahrhunderts entstandenen Landsmannschaf-
ten als Vorläuferformen der nach der französischen Revolution wiederbegründeten 
Landsmannschaften ansehen. Diese wurden dann zusammen mit den Burschenschaften 
und Korps zu den Urbildern des Verbindungswesens, wie wir es heute kennen. Was da-
gegen wirklich aus Mittelalter und früher Neuzeit in das heutige Verbindungswesen her-
überweht, sind die Vorläufer heutiger Sitten und Gebräuche und vor allem der Drang zu 
selbständiger Organisation und Erziehung.  
 
Schon seit Schulzeiten kennen wir das Gründungsdatum der ersten deutschen Universität: 
1348 wurde sie in Prag durch Kaiser Karl IV. gegründet. Die Universitäten zu Paris und 
Bologna u.a. waren bereits entstanden, auch waren viele Formen für Hohe Schulen ge-
funden worden. Im Altertum hatte man schon begonnen, den Begriff "universitas" in 
verschiedener Weise zu verwenden: mal im Sinne einer Gesamtheit - z. B. universitas 
rerum -, oder als Rechtsbegriff, so z.B. im codex juris civilis von 534 n.Chr. für eine 
rechtlich selbständige Körperschaft.  
 
Es war denn auch mehr eine poetische Ableitung, als in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Universität als "universitas litterarum" bezeichnet und damit politische Absichten 
verbunden wurden, anstatt das Wort aus der Rechtssprache abzuleiten. 
 
Bereits im 11. und 12. Jahrhundert sahen die gründenden Mächte, nämlich Kirche und 
Herrscher, aber auch die Universitäten in Paris und Bologna sich selbst, unter den da-
mals gegebenen Umständen als rechtsfähige Institutionen. Wohl zuerst in Paris wurde 
dem entsprechend der Begriff "universitas magistrorum et scholarium" geprägt. 
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Die unterschiedlichen Vorstellungen der Gründermächte sorgten nicht nur für die Über-
häufung der Universitäten mit Rechten und Privilegien, sondern auch schon bald für die 
Ausgestaltung einer eigenen Rechtspersönlichkeit der Studentenschaft neben der der 
Universitäten. Die Studenten verwalteten nun auch rechtlich selbst ihre Unterkünfte und 
Speisehäuser (sog. Bursen). Ohne Eintritt in die Studentenschaft und Übernahme der 
Pflichten war ein Studieren nicht möglich. Also gab es im Gegensatz zum heutigen Ver-
bindungswesen eine allumfassende Zwangsmitgliedschaft. Die ständig wachsende Zahl 
der Studenten und die Änderungen der politischen Verhältnisse zwangen dann zur Glie-
derung der Studentenschaft. Die Zwangsmitgliedschaft löste sich im 18. Jahrhundert 
allmählich auf. Eine Gliederung nach Herkunft und Sprache bot sich an, und die Her-
kunftsländer der Studenten gaben den Bursen nun erst recht ihre Namen.  
 
In der Zeit nach Reformation und Gegenreformation traten bedeutende Wandlungen ein. 
Landesherren gründeten nun Universitäten, die der Ausbildung ihrer höheren Beamten-
schaft dienen sollten. Die Universitäten wurden zu Anstalten, die Professoren zu Lan-
desbediensteten und die Ausbildung allmählich zur Berufsausbildung. Die Entwicklung 
der modernen Hochschule begann.  
 
Diese Entwicklung, die sich besonders im 18. Jahrhundert beschleunigte, veränderte 
auch die Studentenschaft. Der Student sah sich immer weniger als Mitglied einer großen 
Zwangsorganisation, sondern trat der Universität als einzelner gegenüber. Entsprechend 
wählte er und schloss sich mit Gleichgesinnten zusammen. Es entstanden Studenten-
gruppen in vielen Formen, so auch erste Formen, die sich mit Verbindungsformen des 19. 
Jahrhunderts vergleichen lassen. Erste Landsmannschaften entstanden, in denen sich 
vorwiegend aber nicht nur Studenten aus gleichem Herkunftsgebieten zusammenschlos-
sen. Die französische Revolution und vor allem die Befreiungskriege in Deutschland 
veränderten auch die Universitäten und ihre Studentenschaften beträchtlich. Sie griffen 
besonders die hohen politischen Erwartungen nach Reichseinheit, Nationalstaat, Libera-
lismus und Freiheit auf. 
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1815 wurden einige der vorrevolutionären Landsmannschaften wiederbegründet, 
die ersten Burschenschaften entstanden. Diese schlossen sich zusammen und 
feierten auf der Wartburg ihre ersten Verbandskommerse. 
 
In der Mitte des 19. Jahrhunderts entstanden im Zusammenhang mit der katho-
lischen Erneuerungsbewegung gegen die fortschreitende Entchristlichung und 
den wuchernden Liberalismus der Zeit viele Zusammenschlüsse von katholi-
schen Studenten. Auch der wachsende Abscheu gegen die wüsten Kneip- und 
Trinksitten und natürlich das katholische Mensurverbot waren starke Antriebe 
zu diesen Neugründungen.  
 
Diese waren inzwischen in einer großen Zahl von Verbindungen und unter den 
verschiedensten Scenarien erprobt worden und hatten sich als widerstandsfähig 
und wirkmächtig gezeigt. Wie auch die Zukunft erweisen sollte, waren Verän-
derungen und Verbesserungen der wesentlichen Strukturen der Korporationen 
in dieser Zeit kaum denkbar. So entstanden fast gleichzeitig etwa Mitte der 
fünfziger bis sechziger Jahre die ersten noch heute bestehenden katholischen 
Verbindungen und der christliche Wingolfsbund, wenn man aus dieser Betrach-
tung die hier und da früher entstandenen und mehr informellen Kränzchen u.ä. 
ausscheidet. Auch ließ man bald von dem Versuch ab, nur Theologiestudenten 
aufzunehmen, sondern suchte den Nachwuchs in allen Fakultäten.  
 
So entstanden am 15.11.1844 die K.D.St.V. Bavaria zu Bonn, deren Entwick-
lung nur zwei Jahre später zur Gründung von fünf weiteren katholischen Ver-
bindungen in Bonn führte, die allerdings alle nur kurze Zeit bestanden. Am 
15.2.1851 wurde in München die K.D.St.V. Aenania gegründet. Und schließ-
lich fand am 17.7.1856 in Breslau die Gründung der K.D.St.V. Winfridia statt. 
 
Auch an anderen Universitätsstandorten gab es bald katholische Verbindungen, 
deren Gründungen aber nicht sorgfältig genug vorbereitet waren, um Bestand 
zu haben. Alle diese Verbindungen trugen Farben, um in der Öffentlichkeit ge-
sehen und gehört zu werden.  
 
Wie wichtig ihnen diese Wirkung auf die Studentenschaft war, erklärten die 
schon bald von allen Verbindungen aufgenommenen Versuche, mit Gleichge-
sinnten Kontakt aufzunehmen.  
 
So gab es gewissermaßen Cartellverträge am laufenden Bande, von der Bonner 
Union 1847 über das Freiburger Cartell 1868 u. a., die alle nach dem herr-
schenden Gefühl abgeschlossen waren: "Warum noch länger abgesondert leben, 
wenn wir vereinigt jeder reicher werden?"  
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Gerade diese sowohl vom Gründergeist als auch von studentischer Phantasie 
geprägten, neuartigen konfessionalen Gruppierungen verlangten nach gegensei-
tiger Unterstützung und wirksamen Zusammenschlüssen.  
 
So finden wir denn auch schon bald nach den ersten Verbindungsgründungen 
die Zusammenschlüsse zu Verbänden. In den Jahren 1855, 1856 und 1865 ent-
standen der Verband der wissenschaftlichen katholischen Studentenvereine 
Unitas (UV), der Cartellverband der katholischen deutschen Studentenverbin-
dungen (CV) und der Kartellverband katholischer deutscher Studentenvereine 
(KV). Der Wingolfbund wurde 1844 in Bonn aus der Taufe gehoben. Er verei-
nigte schon bald eine Anzahl von bis dahin verbandsfreien Verbindungen, de-
ren Gründungen teilweise bis 1820 zurückreichten.  
 
In den Anfangsjahren der konfessionellen Verbindungen schlossen sich diese in 
damals weitverbreitete Kränzchen zusammen. Nicht die Formen waren wichtig, 
sondern die Inhalte, also gegenseitige Festigung im Glauben und weitgefächerte 
Ertüchtigung zur Verbreitung christlicher Vorstellungen vornehmlich im uni-
versitären Bereich. Ebenso waren Bemühungen um Allgemeinwissen durch fä-
cherübergreifende und die Horizonte erweiternde Vorträge als studium generale 
weitverbreitet. 
 
Die Strukturfragen drängten dann aber überall, vor allem in den zusammenge-
schlossenen Verbindungen, früher oder später auf die Tagesordnungen sowohl 
der Verbindungen wie der Verbände. Wie wichtig sie wurden, kann man z.B. 
daran ablesen, dass ein früher Zusammenschluss von 4 CV- und 5 KV-
Verbindungen zum Würzburger Bund bereits 1864 wieder zerfiel, weil man 
sich nicht über das Farbentragen einigen konnte. Die Formen des Korporati-
onswesens der Mitte des 19. Jahrhunderts übernahm der CV weitestgehend. Das 
Korporativen Prinzip - bei aller Verschiedenheit der Bünde und ihrer Verbände 
- zeigt beachtliche Gemeinsamkeiten.  
 
Die organisatorischen Formen, die sich im Laufe mehrerer Jahrhunderte her-
ausgebildet haben, sind so vielfältig erprobt und bis in die letzte Feinheit austa-
riert, dass es noch heute schwerfällt, eine Möglichkeit für wesentliche Ände-
rungen ausfindig zu machen. Das haben gewiss auch schon die Gründer der ka-
tholischen Verbände so empfunden, die bei Neugründungen bestehende Formen 
übernahmen.  
 
Und was sind nun diese Formen? Im CV-Handbuch lesen wir kurz und bündig: 
eine Korporation ist "der frei gewählte Zusammenschluss von Studenten zu ei-
ner nach demokratischen Regeln geordneten Schicksals- und Lebensgemein-
schaft, die sich freiwillig bestimmten Grundsätzen (Prinzipien) und Gepflogen-
heiten unterwirft". Im Einzelnen bedeutet dies:  
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Das Eingehen eines Lebensbundes, d.h. ein lebenslanges Dienen dem Wohl der 
Verbindung und der Bundesbrüder im Rahmen der eigenen Möglichkeiten, das 
Anerkennen des organisatorischen Aufbaus der Verbindung, also 
 

- ihre demokratischen Ordnung,  
- die Autorität der gewählten Chargen, 
- die Erziehung und Formung, 
- die Conventsautorität und das Conventsgeheimnis sowie 
- das Farbenprinzip des CV,  
- das aktive und lebenslange Bemühen um alle verbindungseigenen Formen 

und Formeln, der erzieherischen und persönlichkeitsbildenden Regeln 
sowie des Brauchtums  

- und die Aufgeschlossenheit für die Pflege von Frohsinn und Gesang so-
wie für die Achtung aller Normen, die die Gemeinsamkeit fördern. 

 
Fast alle Verbindungen gehören Verbänden an, so wie wir dem CV. Zum Kor-
porationsprinzip gehört, dass überall die Verbindung die Urzelle des Verbandes 
ist.  
 
Wesentlicher Ausfluss der Zugehörigkeit zum Verband ist die Begründung des 
Cartellverhältnisses, das ein der Bundesbrüderlichkeit ähnliches Verhältnis zum 
Cartellbruder erzeugt. Dieses Cartellverhältnis erweitert das Freundschaftser-
lebnis des Verbindungsstudenten ganz erheblich, sei es in den CV-Ortszirkeln 
oder aber bei Zufallstreffen. 
 
Berufserfahrene wissen, welche positiven Auswirkungen auf die Entwicklung 
der Persönlichkeit junger Bundesbrüder die Erlebnisse in einer funktionieren-
den Verbindung haben. Das gilt vor allem für diejenigen Bundesbrüder, die sich 
den besonderen Anforderungen und Mehrleistungen der vom Convent übertra-
genen Chargen oder sonstiger Aufgaben stellen. Werden die besonderen An-
strengungen ohne Verzögerung des Studiums gemeistert, so ist dies allemal ein 
Vorteil für das spätere Berufsleben. Man hat nämlich neben dem Erfolgserleb-
nis gelernt, mit seinen Kräften umzugehen und aus eigenem Impuls vorüberge-
hend auch Höchstleistungen zu erbringen, ohne sich zu verausgaben. 
 

Dr. Horst Schmidt St ! 


